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Goldgräberstadt! Wie leicht dieser Gedanke zu notieren war, damals, in den
Sechzigern, als Brigitte Reimann alle Hoffnungsgefühle und schon erste
Zweifel ihrer jungen Architektin in den Mund legen konnte. „... und zum
ersten Mal dachte Franziska an die Vergänglichkeit dieser Siedlung, ihr
Leben, das kurz sein wird wie das einer Goldgräberstadt: wenn Bagger ihre
Zähne in die Eingeweide dieser Straße schlagen und die Blöcke in Rauch und
Staub zusammenstürzen ...“

Doch was sind alle vorausgreifenden Gedankenspiele gegen die endlich nicht
länger verdrängbare Realität vor Augen: Wenn die fahrbaren Abrißmaschinen
sich mit ihren stählernen Greifzangen in den Beton verbeißen und unterm
nervtötenden Quietschen ihrer pneumatischen Gelenke die Fassadenteile aus-
einanderreißen, bis die leergeräumten Zimmer sich mit dem Schutt der her-
abstürzenden Decken füllen. Es ist nicht so, dass Montagebau erwartungsge-
mäß in planvoller Demontage endet. Hier wird nicht mit gelassener Routine
auseinandergenommen, was einst nach ausgeklügelten Verlegeplänen zusammen-
gefügt wurde. Nein, kein „geordneter, selektiver Rückbau“, sondern ein
Zerschmeißen, Zerwürgen, Zerstampfen, wie von einer großen, wilden Wut ge-
trieben. Oder von einer abgrundtiefen Gleichgültigkeit.

Seit er die Abrisse im WK VIII aus nächster Nähe gesehen hat, vermeide er
Wege durch die Neustadt, die ihm zunehmend „wie im Krieg“ vorkomme, sagt
L., auch er Architekt und am Aufbau seiner Stadt über viele Jahre hinweg
beteiligt gewesen. An ihn und vor allem an seine Tochter muss ich denken,
als ich gegenüber dem Lausitzer Platz, vor den einprägsamen (und deshalb
jetzt zu Denkmalen erklärten) Wohnscheiben an der ehemaligen Magistrale
stehe und mir das Stadtbild ohne die beiden Elfgeschosser hinter dem Wa-
renhaus vorzustellen versuche: Wenn diese Platzwände verschwunden sind,
wird der alte Kaufhauskasten wieder in ein grenzenloses Himmelsloch fal-
len, wie schon einst jahrelang als vereinsamter Solitär auf viel zu groß
bemessener Planungsfläche. Als Sinnbild immer wieder uneingelöster Zu-
kunftsversprechen: „Wie wir heute arbeiten, werden wir morgen leben ...“
Aber „hier isses heute nicht besser als gestern, und ein morgen gibt es
hier nicht“, sang Gerhard Gundermann, dieser Skeptiker mit brennendem Her-
zen, der den Rückwärtsgang der Geschichte schon kommen sah, als er noch
auf seinem Bagger im Tagebau Spreetal saß. Schon damals war der Gipfel-
punkt überschritten. Inzwischen ist die Bevölkerung der Stadt von einmal
siebzig- auf unter fünfzigtausend gefallen, und die Tochter des Architek-
ten L. beklagt nicht einfach diesen allgemeinen, statistischen Rückgang,
der schon längst sämtliche bekannten demografischen Alarmgrenzen über-
schritten hat, sondern etwas viel Schlimmeres – die drohende Endgültig-
keit: „Jetzt gehen alle, die noch irgendwas bewegen könnten. Es ist läh-
mend, wie damals, als in den Achtzigern alle nach dem Westen abhauten. Al-
le, die eigentlich hier gebraucht worden wären. Jetzt passiert das wieder,
und wieder gehen die Jungen. Nach dem Westen, wo noch Arbeit ist. Hier
sind bald nur noch Rentner, die nichts weiter wollen als ihre Ruhe.“
Und diesen deprimierten, desillusionierten und ohnehin verunsicherten Leu-
ten reißen sie jetzt auch noch die Stadt ab, vor aller Augen. Den unaus-
weichlich gewordenen „Rückbau“ ausgerechnet in der Mitte anzufangen! Es
ist, als solle sich der Makel der Entstehungsgeschichte nun zum düsteren
Finale hin wiederholen: „Seelenlos“ hätte Brigitte Reimann wahrscheinlich
gesagt. „Sie sind wie Beton. Was wissen Sie schon von anderen Menschen?“
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lässt sie ihre allzu idealistische Architektin von einer Sekretärin be-
schimpfen (welche sich kurz darauf das Leben nimmt). Gundermann, der spä-
tergeborene Realist, versuchte kühlen Überblick zu behalten: „Eine Stadt
voller Leute, die heute nicht mehr gebraucht werden. Aufbau ist nicht an-
gesagt. Nur Abriss, Marktbereinigung.“ Doch wenn er dichtete, konnte auch
er den Schmerz nicht verbergen. Auf seiner vorletzten Platte, vom Titel-
song „Frühstück für immer“ die Schlusszeile geht auch bei ihm nur als
Schrei: Der Ofen ist aus im Eisenland !!!

***

Kaum jemand denkt, wenn der Name Hoyerswerda fällt, an das Niederlausitzer
Landstädtchen – rund um eine kleines Schloß ein kaum mehr als dörflicher
Marktflecken, der es in sechshundertjähriger Geschichte auf nicht einmal
10.000 Einwohner brachte. Seit rund fünfzig Jahren heißt dieser Flecken
nun Altstadt, und seither denkt jeder, wenn er Hoyerswerda hört, ganz
selbstverständlich an die Neustadt: an die „zweite sozialistische Stadt
der DDR“. Als Wohnstadt für die nahegelegene Tagebaue, die Kraftwerke und
das Gaskombinat in Schwarze Pumpe geplant, kam deren Baubeginn 1955 tat-
sächlich einer Stadtneugründung gleich. Bis Anfang der achtziger Jahre
wuchs die Bewohnerzahl auf reichlich 70.000, was dem Selbstbewußtsein die-
ser „Emporkömmlinge“ gegenüber der ewigen Rivalin (und zuständigen Be-
zirksstadt) Cottbus nur zugute kam. Mochten sie dort noch soviel Wind um
ihren „Energiebezirk“ machen, Hoyerswerda fühlte sich als die eigentliche
Hauptstadt des Lausitzer Reviers.

Eisenhüttenstadt, die ein halbes Jahrzehnt zuvor begründete „erste sozia-
listische Stadt“, lässt sich heute – zumindest in ihren zentralen, strikt
nach dem Kanon der „16 Grundsätze des Städtebaus“ entworfenen Bereichen –
als etwas behäbige, aber durchaus funktionierende Kleinstadt beschreiben.
Als dem sozialistischen Modellprojekt der Sozialismus abhanden kam, konnte
es in die Zeitlosigkeit entkommen. Die urbane Typologie, welche ihm
zugrunde lag, war durch und durch der Tradition verhaftet, so dass selbst
die obligatorische Langeweile der Provinz hier noch einen irgendwie städ-
tischen Blues erzeugt, und nicht dieses panische Gefühl von Verlorenheit,
mit dem Reimanns junge Architektin sich anfangs vor ihrem künftigen Ein-
satzort fürchtete: „diese Siedlung in einem Landstrich nahe der östlichen
Grenze gelegen, an den Großstädter wie an einen Verbannungsort dachten“.
Kein Zweifel, Hoyerswerda wurde anders. Nur fünf Jahre später geplant,
galt hier bereits ein völlig neues Leitbild: Nicht mehr um „Stadtbaukunst“
stritten hier die Erbauer, sondern um die „Industrialisierung der Baupro-
zesse“. Hoyerswerda-Neustadt war die erste Großsiedlung der DDR, die aus-
nahmslos in Montagetechnologie entstand. Und entsprechend prompt kamen die
Folgen der rigiden Technologenherrschaft zum Vorschein. Sture Gebäude-
fluchten und einfallslose Freiräume: Das „Diktat der Kranbahn“ setzte al-
ler malerischen Stadtkomposition ein krasses Ende. Nimmt man diesen harten
Modernisierungskurs zum Kriterium, so muss eigentlich Hoyerswerda als das
urbanistische Fanal jener vollkommen andersartigen Gesellschaft – der von
Zentralismus und  Planwirtschaft geprägten DDR – gelten. Dieser zweiten
Neustadt wird der Sprung in die Zeitlosigkeit nicht so ohne weiteres ge-
lingen.

Selbst für Enthusiasten des „sozialistischen Aufbaus“ war die gestalteri-
sche Monotonie der getypten Wohnblöcke schwer zu verkraften. Immerwährende
Einsparungen sorgten auch sonst für ein wenig abwechslungsreiches Lebens-
milieu: Auf ein richtiges Zentrum warteten die Neustädter fast zwanzig
Jahre. Ihr Warenhaus wurde 1968, die Stadthalle erst 1984 fertig. Mit a-
benteuerlichen Methoden musste eine kleine Schwimmhalle von der Berliner
Zentrale erpresst werden. Der Ruf nach einem eigenen Kino für die Neu-
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stadt, ein immer wiederkehrendes Klagemotiv im Linkerhand-Roman, blieb
jahrzehntelang unerhört.
Dies alles provozierte bald Widerspruch, selbst bei denen, die mit dem be-
geisterten Elan von Neulandsiedlern gekommen waren. Auch die leicht zu be-
geisternde Schriftstellerin, die im nahen Schwarze Pumpe vor den „Indust-
riegiganten“ in den pathetischsten Jubel ausbrechen konnte, durchlebte in
ihrem „Hoy“, wo sie 1960 eine Wohnung im ersten Wohnkomplex (WK I) bezogen
hatte, acht Jahre lang unglaubliche Wechselbäder an Stimmungen und Gefüh-
len: „Es wird Abend, ich friere, ich wünschte, eine Stadt nimmt mich unter
ihren Mantel aus Lichtern, Stimmen, Gerüchen...“  Anderentags jedoch: „Ich
haßte die Monotonie ihrer Blöcke und Straßen [...] und die jahrelang unge-
pflasterten Plätze, die im Herbst verschlammten und sommers Sandfahnen
schleppten im böigen Wind, und das schwitzende Gedränge in der Kaufhalle
nach Feierabend ... und Sirenengeheul bei Tag und Nacht und die Lautspre-
cherwagen mit Marschmusik, die gequäkten Plakate statt Littfaßsäulen, die
dröhnende Werbung für Fußball, Kreismeisterschaft, Boxmatch und NAW,
Schlagerstars und Sparsamkeit beim Wasserverbrauch.“ (Franziska Lin-
kerhand)  In ihren Tagebüchern klingt es noch harscher: „Hoy ... ist eine
triste Bienenwabe.“

***

„Mir war schwindlig vor Glück, schwindlig vor Ehrgeiz, ich fühlte mich so
jung und frei [...] berauscht von dem Verlangen, mich zu behaupten und
Häuser zu bauen, die ihren Bewohnern das Gefühl von Freiheit und Würde ge-
ben, die sie zu heiteren und noblen Gedanken bewegen...“ Wie überdreht ge-
fühlig solche Sätze auch klingen mögen, es sind authentische Stimmungssig-
nale einer Zeitgenossin. Doch völlig blind vor Hoffnungsseligkeit, wie man
oberflächlich meinen könnte, war auch die „Ankunftsgeneration“ nicht. Da-
mals, als die Reimann an ihrer Franziska Linkerhand schrieb, mag man ihr
stetes, zunehmend verzweifelteres Aufbegehren gegen die zermürbenden Zu-
stände in „Neustadt“ als das wesentliche Moment kritischer Unruhe an dem
Roman empfunden haben. Mit dem Blick von Heute ist es jedoch ein ganz an-
derer Unterton, der die ausufernde Erzählung wie der Schatten eines dro-
henden Verhängnisses durchzieht: diese unabweisbare Ahnung der Vorläufig-
keit. Selbst den Protagonisten muss es also schon damals bewußt gewesen
sein, und sei es nur in schlaflosen Nächten: Dies hier ist nicht von Dau-
er.

Daraus konnte man seine eigene Romantik gewinnen, das durch alle Adern
prickelnde Daseinsgefühl wilden Gesellentums, der Neulanderoberer, der
Goldgräber eben. Dieser Idealtypus des ewig umherziehenden Abenteurers
ließ sich Mitte der sechziger Jahre in der DDR noch ungebrochen beschwö-
ren, wie die unvergessliche Eröffnungssequenz des Films Spur der Steine
bewies, in der eine verwegene Zimmermannsbrigade als Phalanx unbesiegbarer
Helden breitbeinig auf die Kamera zu marschiert: „Die Wege der Veteranen
zwischen dreißig und vierzig, die sich auf den Stationen Sosa, Bruchstedt,
Wismut, Stalinallee, Schwarze Pumpe getroffen haben und wiedertreffen wer-
den in Schwedt, Boxberg, wer weiß wo, in einem heute noch nicht existie-
renden Kraftwerk, in einer noch nicht projektierten Stadt. [...] Die haben
alle Talsperren, alle Schornsteine gemauert, alle Öfen beschickt, alle Pi-
pelines gelegt, alle Herkulesarbeiten der Welt getan, während wir zur Gro-
ßen Pause auf den Schulhof rannten [oder] in der Tanzstunde langsamen Wal-
zer übten.“ (Franziska Linkerhand)

Daraus konnten aber auch Widersprüche erwachsen, die dem ahnungsvollen
Betrachter den Atem abschnürten: „Aber an jenem Abend, als ich zum ersten
Mal den Widerschein der Lichter am Himmel sah? [...] Ich war gerührt über
ein Tannenbäumchen im Rasen, versöhnt mit einem grellbunt lackierten Auto-
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reifen, der ein Beet von Löwenmäulchen umschloß; die schwangeren Frauen,
deren Kinder in fremden Städten leben werden, und die aus den Schichtbus-
sen drängenden Männer, die tiefliegende, schon kärgliche, bald unergiebige
Kohleflöze abbauen: sie wissen, eines Tages werden Computer das fernere
Schicksal der Stadt errechnen, also das Schicksal ihrer Bewohner, ihre
künftige Behausung, ihre neuen Berufe, Chemiearbeiter statt Bergmann zum
Beispiel; trotzdem richten sie sich ein wie für die Ewigkeit, zeugen Kin-
der und pflanzen Bäume, und sie machen Gärten aus den öden Rasenflächen:
sie machen sich eine Heimat.“

***

Chemiearbeiter statt Bergmann? Schön wär’s ja. Aber die Realität des er-
ahnten Wandels zeigte sich von sehr viel radikalerer Art. Seit der „Wen-
de“, die der Lausitzer Braunkohle (bis auf kleine Restförderquoten) das
Aus beschert hat, stehen die Zeichen für Hoyerswerda zunehmend auf Alarm.
Auch wenn in Schwarze Pumpe unlängst das modernste Braunkohlekraftwerk Eu-
ropas und anstelle der ehemaligen Veredelungschemie nun eine gigantische
Müllverbrennungsanlage in Betrieb genommen wurden ... in der „Hauptstadt
des Reviers“ sind die Krisensymptome unübersehbar geworden. Keine noch so
ambitionierte Neuinvestition kann den Wegfall zehntausender Stellen im
Bergbau und im Gaskombinat ausgleichen. Das Damoklesschwert der indus-
triellen Monostruktur ist auf die Arbeiterwohnstadt herabgestürzt. Mit
kapp 25 Prozent führt Hoyerswerda die Arbeitslosenstatistik seines Amtsbe-
reichs an. Schon vor 1990 war durch den Wegzug vieler Bauarbeiter sowie
durch die Ausreise- und Fluchtwellen nach dem Westen die Bevölkerung auf
etwa 65.000 gesunken. Deutlich massiv ist die Abwanderungswelle aber erst
ab Mitte der neunziger Jahre angeschwollen. Schon mehr als jeder Fünfte
hat sich seither davongemacht – ein Teil mit Bausparvertrag in die umlie-
genden Dörfer, immer mehr inzwischen auf Arbeitssuche in die „Altbundes-
länder“. Als Folge dieser demografischen Katastrophe laufen einige Wohn-
komplexe sichtbar leer. Im Sommer 2000 waren etwa 5.000 Wohnungen unver-
mietet, Prognosen rechnen für das folgende Jahrzehnt noch mit einem An-
stieg auf  8.000. Dann dürfte sich die Gesamtbevölkerung aus den besten
Tagen der Braunkohlewirtschaft etwa halbiert haben.
Hoyerswerda zählt – neben Schwedt, Guben, Wolfen oder Stendal – zu den vom
Bevölkerungsrückgang in den ostdeutschen Ländern am stärksten betroffenen
Orten. Wo die DDR unter unsäglichen Kraftanstrengungen Industriepolitik
zugunsten traditionell strukturschwacher Landesteile betrieben hatte,
stellt nun ein sich selbst überlassener Markt nichts als den Status quo
ante wieder her, also die dünn besiedelte, ärmlich dahindämmernde Krisen-
region. Für die damals schnell, wahrscheinlich zu schnell gewachsenen In-
dustrie-Wohnstädte weitab der Ballungszentren bedeutet dies: Sie sind
schlicht überflüssig.
 Nicht Wachstum, sondern Schrumpfung als Entwicklungsziel ... aus der i n-
zwischen immer brutaler zutage tretenden Zukunftslosigkeit vieler „Altin-
dustriestandorte“ folgt eine tatsächlich schmerzhafte Perspektive. Für die
hier zu erwartenden Prozesse –  weniger die technischen als die sozialen
und kulturellen – fehlt es bisher an Kenntnis und Instrumenten. Nicht ein-
mal unvoreingenommen reden kann man vor Ort über denkbare Zukunftsszena-
rien: Bloß nicht die Leute verunsichern, lautet die Parole im Rathaus ...
als wenn sich dieses ungeheuerliche Abenteuer ohne den Verstand, die Phan-
tasie und das Engagement „der Leute“ überhaupt bestehen ließe. Noch immer
versuchen  Planer und Politikberater auf die Krisensymptome des einfach
nicht aufblühenden Ostens mit ihren Westerfahrungen zu reagieren. Da wer-
den zum Beispiel Planungswettbewerbe veranstaltet, um „Besserverdienende“
mit Stadtvillen und Eigenheimen in den bislang noch weitgehend homogenen
Wohnkomplexen zu halten, während diejenigen, von denen aufgrund ihrer Bil-
dung und Erfahrung die stärkere Kaufkraft eigentlich erwartet wird, in im-
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mer größerer Hast das Weite suchen. Die Tage der üppigen Bergarbeiterzula-
gen sind vorbei. Dies ist kein Land zum „Besserverdienen“ mehr.
Solches Hoffen auf ein irgendwann absehbares Ende der Talfahrt ist das si-
cherste Indiz für die Untauglichkeit des west-östlichen „Erfahrungstrans-
fers“ in dieser Frage (wie in vielen anderen auch). Denn diese Krise ist
keine Konjunkturdelle, sondern sie signalisiert einen Epochenbruch. Und
niemals zuvor wurde im reichen und allzeit auf  „Sozialverträglichkeit“
achtenden Westen ein Strukturwandel dermaßen planlos und ungeschützt dem
Selbstlauf überlassen ... direkt über dem Abgrund. Zwischen dem Niedergang
des „alten“ Ruhrgebiets und der kollapsartigen Preisgabe der ostdeutschen
Industrien hat sich die Schraube der gesamtökonomischen Widersprüche of-
fenbar um ein paar entscheidende Windungen weiter gedreht. „Seit den fünf-
ziger Jahren sind hier [nach Hoyerswerda] über 60.000 Leute hergekommen,
um Energiearbeiter zu werden. Eine Stadt voller Leute, die heute nicht
mehr gebraucht werden. Dabei hängt ihr Herz nicht so sehr an der Kohle,
denke ich, die würden auch aus Solarzellen Energie holen oder aus Schei-
ße.“  Gundermann hatte durchschaut, dass es hier weniger um ein Energie-
als um ein Daseinsproblem der „Überflüssigen“ geht. „Übrig bleiben konfuse
Ideen, Touristenattraktionen auf der Abraumkippe: Rodelberg, Drachenflie-
gerhügel, Karl-May-Park. Das kann ab und zu klappen, aber das Prinzip wird
nicht funktionieren. Es läuft darauf hinaus, dass die Arbeitslosen ihre
Sozialhilfe im Abenteuerland um Hoyerswerda verjubeln, und die Hoyerswer-
dischen ihre in Ferropolis, der Stadt aus Eisen im mitteldeutschen Revier,
und die Anhaltiner Ex-Kumpels verleben ihren vom Arbeitsamt gesponserten
Skiurlaub auf der Steinkohlenkippe am Rhein. Andererseits machen  wir, die
noch arbeiten, an drei Wochenenden im Monat Überstunden. Die einen rackern
sich tot. Die anderen langweilen sich tot. Das ist idiotisch. Das ist
krank.“   
Lauter naheliegende Fragen. Noch nirgendwo Antworten. Tastende Schritte
auf  unbekanntem Gelände.

***

„Und die Wasser werden steigen und Boote mit weißen und orangenen Segeln
über die Plätze und Viertel der Stadt gleiten, Vineta ohne Glocken, und
über versunkene Erinnerungen an Kohlenflöze und Quittenblüten und Teller-
klirren zur Abendbrotzeit.“
Weiß der Himmel, wie die Reimann ausgerechnet auf dieses Traumbild vom an-
deren Ende der Geschichte kam. Aber es gibt in der Tat kein besseres.
„Nach der Braunkohle kommt das Wasser...“ heißt es selbstbewußt bei den
Ingenieuren von der Bergbau-Nachsorgegesellschaft LMBV, und die schreiben
es nicht etwa nur auf Werbeblätter zur touristischen Anpreisung ihrer am
Reißbrett projektierten „Folgelandschaften“, sondern direkt in einen Frem-
denverkehrsprospekt für die Stadt Hoyerswerda. Wenn nicht rechtzeitig Vor-
kehrungen getroffen werden, könnte Vineta ohne Glocken nämlich schon bald
Wirklichkeit sein: Sobald der allgemeine Grundwasserspiegel im weiten Um-
kreis der vielen zur Flutung anstehenden Restlöcher wieder auf sein altes,
vorindustrielles Niveau ansteigt, laufen in den Wohnblocks von Hoyerswer-
da-Neustadt die Keller voll. (Einzig für das Warenhaus hatte man sich da-
mals eine kostspielige Betonwanne geleistet.) Jetzt wird, im Wettlauf mit
dem Rekultivierungsplan der Tagebaulandschaft, zur lokalen Trockenhaltung
der Wohnkomplexe der  „Westrandgraben“ angelegt, ein äußerst aufwändiges
Meliorationsprojekt. Parallel, und eigentlich im Gegensatz dazu, liebäu-
geln die für Stadtentwicklung zuständigen Planer mit der merkwürdigen I-
dee, im Elsterbogen zwischen Alt- und Neustadt eine „Grachtenlandschaft“
für freizeitbetontes Stadtleben entstehen zu lassen. Ratlosigkeit treibt
oft die wunderlichsten Blüten hervor.
Ursprünglich, das heißt vor der Kohle, war die niedere Lausitz eine über-
wiegend sumpfige, von unzähligen Fließen und Teichen durchzogene Gegend
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gewesen. Um diesen ertragsarmen Landstrich, „wo die Kühe mager sind wie
das Glück“ (Gundermann), hatten sogar die Mönche und Ritter der Ostkoloni-
sierung einen Bogen gemacht, weshalb sich die letzten Slawen Deutschlands
unbehelligt bis in die Neuzeit halten konnten. Zu Beginn des 20. Jahrhun-
derts war den Ingenieuren der Grube „Erika“ bei Lauta, also ganz nahe bei
Hoyerswerda, die technische Lösung für die Grundwassersenkung gelungen,
wodurch die Niederlausitzer Braunkohleförderung dank der Tagebautechnolo-
gie einen europaweit beispiellosen Aufschwung nahm.
Nachdem die großflächige Tiefenaustrocknung ein Ende findet, soll nun, so
hofft man, das Ökosystem allmählich wieder in seine Ausgangslage zurück
kippen. Aber ob das funktioniert nach so sehr vielen Jahrzehnten? Andere
Abhängigkeiten haben sich unter den Bedingungen der Tagebauwirtschaft ein-
gestellt. Ein stabiler Gesamtwasserhaushalt der Spree vom Oberlausitzer
Bergland bis hinab in die Berliner Seenplatte etwa hängt längst von der
Zufuhr der unterm Bergbau weggepumpten Wassermengen ab. Jetzt, da immer
größere Teile dieses Aufkommens zur raschen Flutung der Gruben genutzt
werden, geraten – zumal in trockenen Sommern – flußab gelegene Landschaf-
ten in Schwierigkeiten; im Spreewald verlanden die ersten Kanäle. (Rein
rechnerisch, heißt es, müsste die Spree in Berlin demnächst rückwärts
fließen. Läßt sich ein passenderes Menetekel ausmalen für unsere Gedanken-
losigkeiten im Umgang mit der Natur?) Einen glimpflichen Verlauf der Kli-
makatastrophe für unsere Breiten vorausgesetzt, wird sich irgendwann, wenn
die letzten der zahllos projektierten Nachfolgeseen gefüllt sind, auch der
Lauf der Spree vielleicht wieder normalisieren. Bis dahin allerdings könn-
ten in den empfindlichen Naturräumen der Flußniederung irreversible Schä-
den entstanden sein.
Und Hoyerswerda ...  wie Vineta versunken?

***

„Wenn es doch bloß eine Idee gäbe, für die sich das Ausharren lohnte.“
Noch klingt die Tochter des Architekten L. energisch, ungeduldig, doch ih-
re Augen verraten die Nähe der Resignation. Mit ein paar Freunden kämpft
sie für ein waghalsiges Projekt – halb Museum, halb Gründerzentrum, das
Ganze wollen sie Konrad Zuse widmen, dem in Hoyerswerda aufgewachsenen Er-
finder des Computers, einer internationaler Koryphäe der Wissenschaft.
„Diese eine Chance gebe ich der Stadt noch.“
Brigitte Reimann hatte ihre Idealbürger für Hoywoy einst als „Spezialisten
für Anfänge, Neuland, Fundamente“ umschwärmt. Wo ist der Stolz der Gründer
hin? Musste er mit dem Ende der Produktionsschlachten zwangsläufig verlo-
ren gehen? Wie Mehltau liegt heute über dem  Selbstbild der Stadt so eine
Art schlechtes Gewissen. Selbst in der Festbroschüre des Heimatvereins zum
vierzigjährigen Neustadtjubiläum steht über den wilden Tummelplatz der A-
benteurer und Glückssucher keine einzige Zeile zu lesen; stattdessen übt
man sich in selbstkritischer Sachlichkeit. Als schämte man sich, selbst an
so einem Jubeltag, für diesen „Problemfall der Planungsgeschichte“. An
solchem Kleinmut muss eine Stadtgesellschaft ja zugrunde gehen.
Weil mit der alten Industrie der Mythos vom ehrbaren Arbeitshelden ver-
schwunden ist, braucht dieser abgelegene Ort, an dem früher oder später
alle von der Sakima, der „Sand- und Kiefernmacke“ geplagt werden, heute
mehr denn je eine neue Vision. Und zwar eine möglichst kräftige (leider
ist mit überraschenden Erdölfunden nicht wirklich zu rechnen). Ob die
künftige Bergbau-Folgelandschaft mit ihren schütteren Wäldern und brav mo-
dellierten Seen genügend Faszination entwickelt, darf bezweifelt werden.
Aus dem Karl-May-Land, einer gigantischen Entertainment-Wildnis auf Tage-
bauhalden, ist nichts geworden (und es gibt Gründe, darüber auch erleich-
tert zu sein). In dem riskanten Projekt des Cargo-Lifters steckt tatsäch-
lich etwas von mitreißender Tollkühnheit, doch als man es ihnen antrug,
haben sie es im Hoyerswerdaer Rathaus nicht gewollt; nun schmückt sich ein
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gottverlassenes brandenburgisches Nest mit den Rekorden. Dafür fiebern in-
zwischen alle um die Formel I-Lizenz für den Lausitzring; das ist jene Au-
torennbahn auf ehemaligem Grubensand, die dem Nürburgring seinen traditio-
nellen Nimbus als deutsches Autosport-Mekka streitig machen soll ... als
Zukunftssignal wohl doch eher eine fatale Botschaft. Aber in diese Rich-
tung, auf solche Dimensionen, solche „Verrücktheiten“ muss es hinauslau-
fen. Ohne solchen Stoff, aus dem auch heute noch die Träume von Wagemut
und Abenteuer gemacht sind, bleibt die Hauptstadt des einstigen Reviers
als aufgelassene Werksiedlung übrig, als biederes Domizil für irgendwann
aussterbende Bezieher von Bergmannspensionen. Und dann?

***

Nach Aussage einer Hoyerswerdaer Wohnungspolitikerin kann es letztlich
wohl doch nur darum gehen, „der Stadt einen geordneten Rückzug zu ermögli-
chen“. Was ist an diesem Gedanken so abwegig? Vielleicht ist er die einzi-
ge wirklich ernst zu nehmende Konsequenz aus einer ernsten Situation, die
in voller Härte zu benennen bislang nur die ewig unbequemen Querulanten
auf sich genommen haben: „Wenn wir traditionell Energie gewinnen, indem
wir Heimat verheizen, ist Wärme gewonnen, aber Heimat verloren. Es tut so
weh, weil der Konflikt hier in der Lausitz Mann gegen Mann abläuft: Berg-
leute, die für ihre Arbeitsplätze demonstrieren, stehen gegen Dörfler, die
ihre Lebensplätze verteidigen. [...] Es tut nicht so weh, Bier aus Büchsen
zu saufen – weil die Wüsten, die der Bauxitabbau verursacht, sich in Bra-
silien ausbreiten und auch die industriekranken Kinder, die für fünfzig
Pfennig pro Schicht in die Mine gehen, weit weg sind. Also bin ich regel-
recht dankbar für den Konflikt hier Mann gegen Mann. Er drückt auf das Be-
wußtsein. Brasilien drückt auf kein deutsches Bewußtsein.“
Gundermann, der Baggerfahrer, hatte in unzähligen Tagebauschichten sein
schlechtes Gewissen in produktive Nachdenklichkeit verwandelt. Der Funkti-
onswandel seiner heimatlichen Landschaft, diese vor der eigenen Tür, an
der eigenen Biografie erlebte Variante des Epochenbruchs wurde schließlich
zu seinem Lebensthema. „Da blieb die alte Werksuhr steh’n“, für immer: das
Ende des Gebrauchtwerdens. Gundermann hat das Loslassen geübt, wieder und
wieder. Und ist darüber gestorben. Nicht gerade eine ermutigende Botschaft
für die Nachwelt.
Sein Tagebau Spreetal, gleich hinter der Stadtgrenze von Hoyerswerda, ist
inzwischen zur Hälfte geflutet. Die flachen Hänge der zukünftigen Ufer
sind mit rötlichem, gelblichem, schwärzlichem Sand wüstenhaft überweht o-
der zu den abenteuerlichsten Steilwandformationen erodiert. Dahinter brei-
ten sich endlose Grasländereien, hier und da von Kieferndickichten male-
risch umfasst. Über den westlichen Horizont recken sich letzte, wie ver-
gessene Gerüste von Förderbrücken und Baggerauslegern, nach Norden hin
glänzt die mattsilberne Riesenhülle des neuen Kraftwerks Schwarze Pumpe
wie ein verirrt gelandetes Ufo. Im Vordergrund grasen ein paar Przewalski-
Urpferde, hinter dem nächsten Abhang eine Herde Auerochsen, auch auf zot-
tige Galloway-Rinder kann man stoßen. Terra Nova heißt das Projekt, das
aus dem Nachlass des gescheiterten Karl-May-Landes die Tierbestände über-
nommen und nun nach eigenem Konzept in die freie Landschaft gesetzt hat.
Ein hinreißendes Panorama. Was stört, sind einzig die Umzäunungen der Wei-
deflächen. Ansonsten wäre die Illusion perfekt: Entleerte Landschaft, die
Wildnis kehrt zurück.
Nein, natürlich kehrt hier keine wirkliche Wildnis zurück. Aber immerhin
ein Bild, vor dem man sich der Frage einmal stellen kann. Loslassen üben.
Vineta einmal zu denken versuchen. Mit der Hoffnung spielen, dass es sich
auch lohnen könnte, den „geordneten Rückzug“ anzutreten.
Denn wahrlich, es gibt Schlimmeres. Den ungeordneten Rückzug beispielswei-
se, die langsam knirschende Auflösung ...
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